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Einführung 
Max Weinreich1 

 
 

Die Czernowitzer Konferenz war einer der wichtigsten Meilenstei-
ne in der jüdischen Kulturentwicklung. Zum ersten Mal wurde auf par-
teiübergreifender Bühne die Frage nach der Anerkennung der jüdi-
schen Sprache2 und ihrer Rolle im jüdischen Leben gestellt. Menschen 
mit den unterschiedlichsten Standpunkten zur jüdischen Kultur traten 
auf und ergriffen die Gelegenheit, ihre Ansichten vorzutragen. Sogar 
Gegner der jüdischen Sprache kamen zu Wort. Die Presse hat monate-
lang über die Konferenz berichtet, und bis zum heutigen Tag ist "Czer-
nowitz" ein Begriff für die Sprache innerhalb der jüdischen Gesell-
schaft geblieben. 

Mit der Konferenz aber hatte man kein Glück. Alles, was heute 
über sie gesagt wird, weiß man nur aus der allgemeinen Erinnerung. 
Diese aber entfernt sich mehr und mehr von der Wirklichkeit. Schuld 
daran tragen letztlich die Initiatoren der Konferenz selbst. Wenn auch 
böswilligen Neidern kein Kräutlein gewachsen ist, wird man sich aber 
noch allemal unter Offenlegung aller Fakten mit einem um Objektivität 
bemühten Publikum verständigen können, dem nur an der Wahrheit ge-
legen ist. Kaum lässt sich, das liegt auf der Hand, die Flut widersprüch-
licher Einlassungen, die nach der Konferenz in der jüdischen Presse 
Europas und in Übersee ihren Niederschlag gefunden haben, in irgen-
deine Richtung lenken oder aufhalten. Gleichwohl hätte es die vor-
nehmste Aufgabe der mit der Konferenz befassten Initiatoren sein sol-
len, die Protokolle zu publizieren oder doch wenigsten eine authenti-
sche Darstellung der Konferenz zu geben. Das aber wurde versäumt, 
                                                 
1 Max Weinreich, 1894 - 1969 
2 Gegenstand der Konferenz war aus heutiger Sicht das Jiddische als Sprache, meinte aber die gesprochene Um-
gangssprache der Juden, das Jüdische. Für die Juden Ostmitteleuropas und Osteuropas existierte einzig diese Be-
zeichnung für das von ihnen angewendete und gesprochene Idiom. In der Titelübersetzung und an anderem Ort ist 
dieser Sachverhalt berücksichtigt, wenn sich der Übersetzer [O.A.] die jüdische Binnensicht der Konferenzteil-
nehmer zu eigen gemacht hat. 
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und so muss, wer über die Konferenz etwas in Erfahrung bringen will, 
notgedrungen auf die Zeitungen von 1908 zurückgreifen. Wie aller-
dings jeder weiß, findet sich in nur einer einzigen Zeitung selten eine 
erschöpfende Darstellung der Ereignisse. Die Wahrheit wird man nur 
herausfinden, wenn man eine ganze Reihe von Presseerzeugnissen je-
ner Zeit durchgeht. So zeigt sich, dass jeder, der etwas über die tatsäch-
lichen Begebenheiten, über Sinn und Wesen der Czernowitzer Konfe-
renz erfahren will, gezwungen ist, in Dutzenden von alten Zeitungs- 
und Zeitschriftenjahrgängen zu suchen, was praktisch unmöglich ist, 
denn: wo findet man diese Blätter, und: wer hat die Zeit und die Ge-
duld, sich diesen Mühen zu unterziehen? 

Auf den ersten Blick überrascht, dass zur Czernowitzer Konferenz 
kein Rechenschaftsbericht erschien. Aber wer mit dem Verlauf der 
Konferenz und den Auseinandersetzungen, die ihr folgten, vertraut ist, 
wird nicht lange nachdenken müssen, welches die Gründe dafür waren. 
Wir werden darüber an anderer Stelle noch ein Wort verlieren. Jeden-
falls waren die, die sich in Czernowitz in bester Absicht eingefunden 
hatten, der Konferenz in organisatorischer Hinsicht nicht gewachsen. 
Insgesamt war die Konferenz schlecht vorbereitet. Auch beeinflussten 
die Teilnehmer selbst den Verlauf der Konferenz ungünstig. So standen 
auf der Tagesordnung Fragen, die nicht zu behandeln man sich längst 
geeinigt hatte. Dann aber beschäftigte man sich wieder mit Angelegen-
heiten, über die bereits abgestimmt worden war. Die Konferenz endete 
mit der ., aber im Grunde fühlte sich niemand für sie verantwortlich. 
Schließlich wurde es still um sie. 

Zum zwanzigsten Jahrestag der Czernowitzer Konferenz kam im 
Jüdischen Wissenschaftlichen Institut der Gedanke auf, den Verlauf der 
Konferenz zu rekonstruieren. Zunächst hofften wir noch, die Originale 
der Konferenzprotokolle zu finden und begannen mit der Suche. Als 
sich zeigte, dass dies keinen Erfolg haben würde, musste ein anderer 
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Weg gefunden werden. Den Plan, das Projekt zu verwirklichen, haben 
S. Reisen und der Autor dieser Zeilen gefasst. Außerdem wurde im 
Frühsommer 1928 Herr Chaim Broide mit der technischen Durchfüh-
rung betraut.  

 

* 

 

Zunächst war der Plan für das Projekt ziemlich weit gefasst. In ei-
nem Buch sollten nicht nur die Stimmen jener Zeit Berücksichtigung 
finden, sondern es sollten auch die Originalaufzeichnungen der Teil-
nehmer und kritische Stellungnahmen einfließen. Von letzterem haben 
wir dann Abstand genommen, weil wir es lieber anderen überlassen, 
sich mit der Publizistik zu beschäftigen. Aber auch ein Kapitel, das 
sich der persönlichen Erinnerungen annehmen sollte, kam nicht zu-
stande, weil uns bereits die ersten Anfragen zeigten, dass nur sehr we-
nige große Lust verspürten, sich schriftlich mit der Zeit der Konferenz 
auseinander zu setzen. 

Letztlich hat uns nur Dr. Nathan Birnbaum eine Antwort zukom-
men lassen und ein Manuskript eingereicht. Allerdings hätte diese we-
nig umfangreiche Arbeit ein eigenes Kapitel für die persönlichen Erin-
nerungen nicht rechtfertigen können. Wir haben aber Dr. Birnbaum 
versichert, sein Manuskript zu publizieren; und es wäre ja tatsächlich 
auch nicht unwichtig zu wissen, was er als Initiator der Konferenz über 
diese zu sagen weiß und wie wenig er sich von seinen ursprünglichen 
Positionen entfernt hat. Deshalb geben wir hier Dr. Birnbaums Arbeit 
ungekürzt wieder. 
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Heute und gestern 

 

Nach meiner ersten Überfahrt nach Amerika erreichte ich am 1. Januar 

1908 New York. In den Vorträgen, die ich in Amerika hielt, sprach ich mich 

für einen kulturellen Diaspora-Nationalismus aus und unterstrich die Bedeu-

tung und Notwendigkeit der jüdischen Sprache für die Existenz des unseres 

Volkes. Amerikanische Juden waren damals für diese Auffassung kaum zu 

gewinnen, was schließlich auch in den Zeitungen seinen Niederschlag fand. 

Man hat mich durchaus freundlich aufgenommen, ging allerdings scharf mit 

mir ins Gericht. Vor allem die humoristisch orientierten Blätter haben Front 

gegen mich gemacht, und tatsächlich habe ich ihnen dazu reichlich Gelegen-

heit gegeben, weil ich meine Vorträge auf Deutsch hielt. 

Das alles hat mich eigentlich nicht gestört, im Gegenteil, in meiner Mei-

nung bestärkt. Ich fand, dass die jüdische Sprache nach einer Großtat rief, 

nach einer Grundsatzerklärung zu ihrer Existenz und Legitimation. Viele 

Freunde konnte ich von dieser meiner Auffassung überzeugen, und darunter 

fanden sich bedeutende Persönlichkeiten. Zusammen verfassten wir eine Re-

solution mit dem Ziel, eine Konferenz für die jüdische Sprache einzuberufen. 

Dort sollten alle Angelegenheiten verhandelt werden, die im Interesse des 

Jüdischen und jener Schriftsteller lägen, die sich des Jüdischen bedienen. Als 

Tagungsort wählten wir Czernowitz in der Bukowina, das damals zu Öster-

reich gehörte und heute in Rumänien liegt. 

Die Konferenz war keine Belanglosigkeit. Sie rüttelte an den Fundamen-

ten der kleinen jüdischen Welt. Zur Konferenz erschienen unter anderen die 

bedeutenden jüdischen Schriftsteller und Poeten Peretz, Asch, Reisen, Schit-

lowski und Nomberg. Mendele und Schalom-Alejchem schickten Grußadres-

sen. Bald fanden sich die Korrespondenten der verschiedenster Blätter ein, 

auch jener, die sich gegen die Konferenz ausgesprochen hatten. Die Herren 

schrieben fleißig Beiträge und Berichte, hielten sich aber durchaus nicht im-

mer an die Wahrheit. 

Zum Beispiel wurde auf der Konferenz eine umfassende Diskussion dar-
über geführt, ob man Jüdisch zur einzigen oder zu einer unter mehreren Na-

tionalsprachen des jüdischen Volkes erklären sollte, und gesiegt haben die, 

die sich für die letzte Variante ausgesprochen hatten. In den Zeitungen aber 
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war dann zu lesen, die Konferenz habe sich für Jüdisch als der einzigen Na-

tionalsprache des jüdischen Volkes ausgesprochen, worauf Attacken auf die 

fanatischen Jiddischisten niederprasselten. 

Oder: Während Konferenz war ich derjenige, dem nur selten ein grobes 

Wort herausrutschte und der sich am deutlichsten gegen radikale Positionen 

verwahrte, vielmehr zur Versachlichung der Diskussion aufrief. Mein Stand-

punkt war, dass eine einzige Nationalsprache nicht das Entscheidende wäre. 

Die Zeitungen aber haben in die Welt hinausposaunt, ich hätte mich am deut-

lichsten für nur eine einzige Nationalsprache ausgesprochen und mich als 

leidenschaftlicher Gegner des Hebräischen präsentiert. 

In Wahrheit war es die bekannte Bundistin Esther [Frumkin]3, die den 

radikalsten Standpunkt vertrat. Während der ganzen Konferenz führten wir 

beide Krieg gegeneinander. Dabei waren die Konferenzteilnehmer mehr-

heitlich auf ihrer Seite. 

Die Zeitungen haben sehr ironisch darauf reagiert, dass ich die Eröff-

nungsrede zur Konferenz nicht auswendig gehalten sondern vom Blatt gele-

sen und mich während der Debatten aufs Deutsche verlegt habe. Sie vertra-

ten die Auffassung, dies habe die ganze Konferenz in Misskredit gebracht. 

Wen aber hat es wirklich gestört? Wer hat nicht verstanden, dass Stärke und 

Selbstbehauptung des Jüdischen sich nicht daran messen lassen, dass ein Ju-

de, geboren und aufgewachsen in Westeuropa, der sich die Sprache erst in 

fortgeschrittenen Jahren angeeignet hat, während der Konferenz sich in ihr 

noch nicht einwandfrei ausdrücken kann?    

Eindruck haben in Czernowitz vor allem die vielen Menschen gemacht, 

die anlässlich der Konferenz untergebracht werden mussten, einer Konferenz, 
auf der Peretz, Asch, Schitlowski, Reisen, Nomberg und andere vor großem 

Publikum über die Bedeutung des Jüdischen für das jüdische Volk und über 

die Ziele der Konferenz sprachen. Die Gelegenheit, die bedeutendsten 

Schriftsteller und Dichter jener Zeit sehen und hören zu können, würde sich 

für eine jüdische Stadt so schnell nicht wieder ergeben.  

Als man nach Konferenz auseinanderging, war man vermutlich davon über-

zeugt, man würde noch einmal zu einer Folgekonferenz zusammenfinden. Aber 

das geschah nicht, und es war auch, wie es heute scheint, im Sinne der Sache 

durchaus entbehrlich, hatte man mit der ersten Konferenz doch schon sehr viel 
                                                 
3 Esther Frumkin, 1880 - 1943, eigentlich: Malka Jankelewna (Maria Jakowlewna) Lifschitz 
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erreicht. Die Konferenz hatte die Tatkraft all derer gestärkt, die das Jüdische be-

herrschten und denen diese Sprache am Herzen lag, und sie hatte aus diesen Leu-

ten selbstbewusste Verfechter des Jüdischen gemacht. Allerdings fürchtete ich, 

dass man auf dem falschen Weg war. Während der Konferenz erkannte ich das 

nicht und konnte es auch nicht erkennen. Aber weil ich zur jüdischen Gelehrsam-

keit neigte und mich mit den Juden verbunden fühlte, die sie nicht aufgeben woll-

ten, sehe ich es heute mit Sorge: Die radikalen Gruppen verabsolutierten offen-

bar die Frage der jüdischen Sprache und setzten sie damit nicht nur dem Arg-

wohn der großen Masse frommer Juden aus, die die eigentlichen Schöpfer des 

Jüdischen waren, sondern auch der Gefahr, dass diese Sprache, losgelöst von ih-

ren Quellen, ihren Wesensgehalt verlieren würde, ihre eigentliche jüdische Cha-

rakteristik und unnachahmliche Färbung, dass sie zu einem grauen Schatten ih-

rer selbst verkäme, zu einer beliebig-europäischen Beliebigkeitssprache und am 

Ende nur noch dahinwelkte. 

Gebe Gott, dass diese Sorge unbegründet ist und das Jüdische bleibt, was es 

immer war: ein Stück unseres Kapitals, für das es sich allemal lohnt, eine Konfe-

renz in Czernowitz einzuberufen. 

 
* 
 

Zum zwanzigsten Jahrestag der Konferenz veranstaltete man in 
Czernowitz eine große Feier, zu der viele Gäste aus dem Ausland er-
schienen. Salman Reisen und Dr. Z. Schabad vertraten das Institut für 
Jüdische Wissenschaften (Jiwo). 

In der Presse erschienen einige hübsche Erinnerungen und Würdi-
gungen der Konferenz. Zum Abschluss dieser Einführung geben wir 
ein Verzeichnis dieser Einlassungen, das J. Anilowitsch nach Material 
der bibliografischen Zentrale des Jiwo zusammen gestellt hat. Schließ-
lich folgt ein Auszug aus dem Kapitel "Erinnerungen4 von Dr. Ch. 
Schitlowski, dem Vizepräsidenten der Czernowitzer Konferenz: 

" … bei seinen öffentlichen Auftritten in jenem Winter in New York deutete 

Dr. Birnbaum die Möglichkeit, aber auch Notwendigkeit an, das zionistische 

                                                 
4 g]t red [der tog], New York, 02.09.1928 
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Weltbild auf der Grundlage der jüdischen Sprache zu reorganisieren. Im privaten 

Kreis hat er in dieser Hinsicht kein Blatt vor den Mund genommen. 

Ich erinnere mich an eine sehr intensive Unterredung auf einer Sitzung des 

Dr.-Birnbaum-Komitees, dessen Vorsitzender, wenn ich mich recht entsinne, Dr. 

Magnes war. 

So leidenschaftlich wie bissig machte Dr. Birnbaum auf der Sitzung gegen 

den im Zionismus herrschenden Geist Front. Die Zionisten, so mahnte er, hätten 

das jüdische Volk völlig aus den Augen verloren. Sie hätten Palästina zu einem 

Götzen werden lassen und diesen an die Stelle des Volkes gesetzt. Sollte Palästi-

na, Gott bewahre, je von der Landkarte verschwinden, sagen wir durch einen 

Vulkanausbruch, die Zionisten verlören jegliche Beziehung zum jüdischen Leben. 

Die Juden aber seien ein lebendiges Volk. Mit oder ohne Eretz-Israel müsse es 

kämpfen für die Existenz seines angestammten Siedlungsgebietes. 

Überhaupt verdanken wir der unermüdlichen Energie Dr. Birnbaums wie 

auch seinem ausgeprägten politischen Taktgefühl und seinem hohen Ansehen in 

der zionistischen Welt - so, wie sie sich damals noch verstand - , dass diese Kon-

ferenz einberufen wurde und sich jüdische Schriftsteller und Gemeindevorsteher 

mit großem Namen einfanden. 

Dr. Birnbaums Interesse an der Konferenz hielt sich allerdings nur bis zu 

ihrer Einberufung. Den Kopf voller Pläne, für die die Konferenz nur ein Einstieg 

war, hat er diese kurz nach ihrer Eröffnung, auf der er zu ihrem Vorsitzenden 

gewählt wurde, sich selbst überlassen. Die Konferenz zu leiten fiel dann einem 

ihrer Vizepräsidenten, dem Autor dieser Zeilen zu. 

 

* 

 

Abgeschlossen war das vorliegende Buch schon 1928. Allerdings 
war das Material, das sich im Archiv der Jiwo-Bibliothek, in der Stra-
schun-Bibliothek5 und in der Bibliothek "Mefitze-Haskole" in Wilna 
fand, nicht erschöpfend. Eine große Hilfe war der Jahrgang 1908 des 
Lemberger "Tagblattes", den die Redaktion des "Morgen" so freund-
lich war, dem Jiwo über einen längeren Zeitraum zu überlassen. 

                                                 
5 Straschun, Mathias, 1817-1885, russischer Talmudist und Schriftsteller 
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Und doch fehlte noch sehr viel, vor allem Material der jüdischen 
Presse Amerikas. Wir wandten uns an die amerikanische Abteilung des 
Jiwo, und Jacob Shatzky und Moshe Starkman versorgten uns mit Fo-
tokopien der Artikel und Korrespondenzen, soweit sie in der amerika-
nisch-jüdischen, hebräischen und englisch-jüdischen Presse vor und 
nach der Konferenz publiziert worden waren. 

Chaim Rosenblatt, Czernowitz, hat uns Material aus der Bukowina 
zukommen lassen. Nützlich waren auch einige Abschriften, die Freun-
de der An-Ski-Gesellschaft in Lemberg angefertigt haben. Ebenso ha-
ben das ZK der Poalei-Zion, Warschau, Dr. Nathan Birnbaum, Berlin, 
Dr. Salomo Birnbaum, Hamburg, Dr. Michael Weichert, Warschau, 
Noah Prilutzki, Warschau, Dr. Josef Kissmann, Czernowitz, unsere 
Arbeit mit Material unterstützt. Aus der Warschauer Synagogenbiblio-
thek hat Moische Lehrer zahlreiche Artikel für uns kopiert, und von N. 
Meisel haben wir einige Informationen erhalten. Ein Brief von Abra-
ham Heisler aus Kossow erlaubte uns, einige Aspekte seiner Rede, die 
er auf der Konferenz in Czernowitz gehalten hat, zu beleuchten. 

Trotz der ansehnlichen Zahl derer, die wir mobilisieren konnten, 
kann man die Arbeit noch immer nicht als abgeschlossen bezeichnen. 
Den "Geist der Zeit", wie er möglicherweise damals in Wilna herrsch-
te, konnten wir nicht einfangen, und es zeigte sich, dass Zitate nur aus 
zweiter Hand zu kriegen waren. Gewiss fehlen auch viele. Aber noch 
länger zu warten, das lag auf der Hand, würde sich nicht lohnen. Auf-
grund unseres Materials wird man sich durchaus ein Bild von der Kon-
ferenz machen können, die eine oder andere Ergänzung daran im We-
sentlichen nichts ändern. 
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[Seite 71] 

Die Reden Dr. Birnbaums und Peretz’ werden zitiert aus „Dr. Birnbaums Wochenblatt“. 

 

 

Eröffnungsrede Dr. Birnbaums  

 

Verehrte Gäste und Konferenzteilnehmer! 

 

Die Gesellschaft belächelt gerne Menschen, die sich ein Vergnü-
gen daraus machen, neue, unerforschte Wege zu gehen. Aber diese 
Menschen machen sich nichts daraus, Lächerlichkeit kann ihnen nichts 
anhaben. Im Gegenteil. Sie verfügen über besondere Kräfte, die Lacher 
abzuschütteln, sie zum Schweigen zu bringen und dem Verstand eine 
Schneise zu schlagen. Und sie werden nicht müde, der Gesellschaft 
und der Welt zu zeigen, dass nicht sie die Narren sind, sondern gerade 
jene, die sie dem Spott preisgeben wollen. 

Schauen Sie beispielsweise auf die jüdische Sprachbewegung! 
Eingesetzt hat sie schon vor Jahrzehnten. Damals haben ein paar Kluge 
die Frage gestellt: Warum nennt man Sprache und erweist ihm die Eh-
re, was andere Völker aus verschiedenen Sprachen zusammengerührt 
und woraus sie ein eigenständiges Wesen mit einer eigener Seele ge-
formt haben? Und warum nennt man es einen Jargon und macht sich 
darüber lustig, wenn die Juden mit dem Deutschen, dem Hebräischen 
und den slawischen Sprachen nicht anders verfuhren? Seinerzeit steck-
ten die Juden ja noch mitten in der Assimilation und die nationale Be-
wegung hatte noch gar nicht eingesetzt. Vermutlich hatten sich erst 
wenige mit der Sprachenfrage befasst, aber sie hätten sie auch nicht 
verstanden. Deswegen ist aber die Idee noch lange nicht tot, und einer 
ihrer ersten Pioniere, wenn auch nicht der erste, Alexander Harkavy, 
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lebt noch heute in New York und freut sich, sein Ideal verwirklicht zu 
sehen. 

Als die jüdische Intelligenzija begann national zu denken, blickte 
sie nicht gerade mit Sehnsucht auf die jüdische Sprache, sah diese eher 
als eine Art Verhängnis, unter dem man litt, dem man sich aber nicht 
hingeben musste. Sie begriff nicht, dass es nicht genügt, wenn sich ein 
national empfindender kluger Mensch mit Leib und Seele seinem Volk 
verschreibt. Er muss auch in diesem Volk aufgehen, sich in der glei-
chen kulturellen Atmosphäre bewegen. Sein Denken sollte sich aus den 
Eigenheiten seines Volkes speisen und sich darauf mit einer Art erd-
verbundener Kraft einlassen. Und sie hatte auch kein Gespür dafür, 
dass der sich von seinem Volk abwendet, es ohnmächtig, ohne Freund 
und Lenker zurücklässt, der seine Sprache nicht spricht, die Sprache, in 
der sein Volk denkt und fühlt, klagt und Glück empfindet, weint und 
lacht, und dass der von aller Welt verlassen ist, sich verirren muss, den 
es weg von seinem Zuhause und seinem Volk wohin auch immer ver-
schlägt. 

Als man mit den Gebildeten über diese Dinge ins Gespräch 
kommen wollte, als man sie zu überzeugen versuchte, lächelten sie nur 
und lachten: „Wollt ihr tatsächlich, dass wir den Jargon benutzen, die-
sen unschönen Jargon? Das werdet ihr nicht schaffen! Bemüht euch 
nicht!“ Das waren ihre Worte, und sie betrachteten jeden als verrückt, 
der sie auf das Jüdische hin ansprach. 

Aber die jüdische Sprache machte sich nichts aus ihrem Lächeln, 
ihrem Lachen, ihrer Einstellung, sie für albern und abwegig zu halten. 
Leise und unauffällig ging die Sprache ihren Weg, einen verlässlichen 
Weg und einen, den ihr die neue Zeit und das alte Volk ebneten. Die 
neue Zeit brauchte sie, dieser einfältigen Gesellschaft die Augen dafür 
zu öffnen, damit sie die Wahrheit erkenne und das Recht habe, Forde-
rungen zu stellen und an der Welt teilzuhaben. Und das alte Volk, als 
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wäre es aus tiefem Schlaf erwacht und sehne sich nach einer großen 
Herausforderung, war ganz bestimmt nicht angetreten, sich der jüdi-
schen Sprache in den Weg zu stellen. Schrittweise wuchs eine neue 
Schicht von Leuten heran, die mit ganz anderen Augen auf das Jüdi-
sche blickten als die national orientierte Intelligenzija von gestern. Die-
se Leute haben Großes bewirkt. Das eben ist der Genius unseres Vol-
kes, hier schlägt sein Herz, das prägt sein Dasein. Was beklagen wir 
uns, wenn wir nicht genug für unsere eigene Wertschätzung empfin-
den? Wo wollen wir einen Anfang machen, wenn wir uns ein ganzes 
Leben lang vor uns selber schämen? Wo wollen wir beginnen, wenn 
wir eher dem Verstand der Hottentotten glauben als unserem eigenen, 
wenn wir deren armseliges Stottern für eine Sprache halten, unsere ei-
gene dagegen, in die wir über Jahrhunderte unseren Geist, unser Herz, 
unseren Humor, unsere Freude und unsere Trauer hineingesenkt und 
verwahrt haben, für Geplapper und für einen Jargon? Wie nur soll ein 
Volk unter dieser unablässigen Majestätsbeleidigung gegen sich selbst 
ein Gefühl für seine Würde und für seine nationale Souveränität entwi-
ckeln? Lasst uns von dem Makel unserer Muttersprache, mit dem unse-
re kränkliche, mutlose jüdische Mentalität behaftet ist, befreien, und 
unser Volk wird wieder an Würde und Ansehen gewinnen! 

Was jammern wir bloß, wir hätten zu wenig Gefühl für das Gro-
ßartige, es sei nun einmal dem jüdischen Lebensgefühl fremd? Ist inne-
re Größe nicht tatsächlich etwas, was wir als Idee und Verstand der 
Welt schenken können? Sind diese Dinge nicht das Abbild unserer in-
neren Größe, unserer inneren Eintracht? Hätten wir doch mit unseren 
Sinnen und dem unbestechlichen Blick fürs Große nur gespürt, hätten 
wir nur gefühlt, dass der kleine Plausch auf Deutsch oder Polnisch 
nicht unbedingt mehr aus uns gemacht, eher noch das wenige, soweit 
noch vorhanden, heruntergewirtschaftet hat. Dann würden wir verste-
hen, warum das Schäbige der jüdischen Sprache allein aus uns selbst 
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kommt. Und wir würden begreifen, welche Garantien wir für die 
Schönheit einer Sprache geben können, wenn wir sie in Ehren halten 
und liebevoll pflegen. Wir würden verstehen, … also, versuchen, mich 
zu verstehen! Lasst uns den Bann von unserer Sprache lösen, und fri-
scher Glanz wird auf unser Leben als Juden fallen. 

Was beklagen wir uns, wir hätten in der Welt zu wenig Einfluss 
und Macht? Was tun wir, frische Quellen dafür zu erschließen? Sehen 
wir denn nicht, wissen wir nicht, was Sprache für ein Volk zu leisten 
vermag? Dass sie nämlich die Kultur eines Volkes nicht nur umhegen 
und beschirmen kann, sondern auch den Weg in die nationale Gleich-
berechtigung öffnet? Verfügen wir nicht über ein Stück an Fähigkeit 
und Stärke, das wir sogar mit uns herumtragen, in unserem Mund näm-
lich, und haben wir denn nichts weiter zu tun, als es zu nutzen? 

Solche und ähnliche Klagen wurden immer wieder vorgebracht. 
Währenddessen entwickelte sich die jüdische Literatur weiter. Der ers-
ten Dichtergeneration folgten die zweite und schließlich eine dritte. 
Und einmal mehr gebrauchte man die jüdische Sprache. Das Jüdische 
fand Verwendung bei Gemeindeangelegenheiten, was ein weiterer 
Grund dafür war, an seiner Entwicklung mitzuarbeiten, und zwar in der 
Weise, dass man Ordnung in die Sprache brachte, ihre Gesetze auf-
schrieb und die Schriftform regulierte. Und immer lauter tönte die For-
derung, Jüdisch als eine besondere Sprache anzuerkennen. 

Und heute erleben wir, dass Juden aus den verschiedensten Län-
dern zu uns kommen, um sich mit Stolz zu unserer Sprache zu beken-
nen, um sich zu beraten, was für unser geliebtes Jüdisch getan werden 
könne. Und wir haben das Glück, jene großen Schriftsteller unter uns 
zu haben, mit denen sogar die Gegner und Spötter unserer Sprache an-
geben und denen sie die größte Ehre erweisen. 

Sie sehen, verehrte Gäste und Konferenzteilnehmer, dass uns die 
Lächerlichkeit nicht umgebracht hat, sie hat uns nicht einmal geschadet 
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und wird es auch weiterhin nicht tun. Solange noch jeder für sich ge-
kämpft hat, als Individuum, war nie ganz auszuschließen, wir verzehr-
ten unsere Kräfte, unseren Mut und unsere Geduld. Jetzt aber, wo wir 
uns in aller Öffentlichkeit zusammengeschlossen haben, haben wir 
nichts mehr zu befürchten. 

Wir haben nicht die Absicht, irgendwo anzuecken. Auch wenn 
unsere Gegner über uns herfallen, werden wir uns nicht beirren lassen. 
Sie können uns nicht schaden. Und wer uns mit Respekt begegnet, der 
verdient auch unsere Hochachtung. Das wichtigste aber ist, dass wir 
handeln, dass wir etwas tun, dass unsere Arbeit zum Erfolg führt. 

Die kommenden fünf Tage können nur der Beginn unserer Arbeit 
sein, aber wir wissen auch, dass jeder Anfang schwer und mit großer 
Verantwortung verbunden ist. 

 

* 

 

Verehrte Gäste und Konferenzteilnehmer, 

 

ich freue mich, hier so viele Freunde der jüdischen Sprache ver-
sammelt zu sehen, aber auch eine große Zahl derer, die sich eigentlich 
nicht so sehr dafür interessieren, was wir hier besprechen und anzupa-
cken beabsichtigen. 

Ich danke Ihnen und begrüße Sie alle sehr herzlich. Insbesondere 
danke ich für die Auszeichnung, mit der uns … durch ihr Erscheinen 
ehren (… hier folgen Namen der angesehenen Czernowitzer Gäste, die 
erschienen sind). 

Ich danke auch denen, die an den Vorbereitungen zur Konferenz 
mitgewirkt haben, hauptsächlich der akademischen Verbindung „Jüdi-
sche Kultur“, deren Mitglieder sich außerordentlich selbstlos gezeigt 
haben. 
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Und jetzt wollen wir das fortführen, was sie begonnen haben! 

 

Ich eröffne hiermit die erste Konferenz für jüdische Sprache! 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 


